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Dreimal umsteigen und rund
anderthalb Stunden Fahrt. Dann
weichen Vogelgezwitscher und
der Blick auf den Voi am Rogg-
wiler Dorfbahnhof der Aussicht
auf den Zürcher Prime Tower.
Und dem Verkehrslärm bei der
Hardbrücke.An deren südlichem
Ende hat Vlad-Nicola Schärer
sein Studio.

Der gebürtige Ukrainerwuchs
in Roggwil auf. Seit sieben Jah-
ren wohnt er in Zürich. Hier
arbeitet er als Zeichner für ein
Bauunternehmen.Unter derWo-
che. Die Wochenenden sind sei-
ner Leidenschaft gewidmet: dem
Stechen von selbst gezeichneten
Tattoos.

Seine Begeisterung dafürwird
beim Treffen in seinem Studio
augenscheinlich. Er habe so um
die fünfzig Tätowierungen – ge-
nauwisse er es nicht, sagt Schä-
rer und lächelt unter seinem
dichten schwarzen Bart. Neben
diversen anderen Motiven ziert
ein sibirischer Kosak seinen
rechten Unterarm.

Unzureichender Schutz
«Ich habemich schon immermit
Sibirien verbunden gefühlt»,
erklärt der 28-Jährige dieMotiv-
wahl. Vielleicht als Folge seiner
Familiengeschichte. Sein Ur-
grossvater war während des
Zweiten Weltkriegs in Wladi-
wostok stationiert, der östlichen
Endstation derTranssibirischen
Eisenbahn. Nach dem Krieg zog
er in die Ukraine.

Schärers Vorfahr liess sich in
Sumi nieder. In der aktuell um-
kämpften Stadt im Nordosten
derUkraine lebt nachwie vor der
Grossteil seiner Familie. Fast täg-
lich steht Schärer mit ihnen in
Kontakt. So auchmit seinemOn-
kel väterlicherseits. Er sitzt im
Rollstuhl und wohnt in einem
Plattenbau aus der Sowjetzeit.

Da der Lift nicht funktionie-
re, könne der Bruder seines Va-
ters bei russischemBeschuss den
Schutzraum im Keller nicht er-
reichen, berichtet Schärer. So-
bald Raketen auf die Stadt nie-
dergehen, suchen er und seine
Nächsten stattdessen behelfs-
mässig Schutz in der Mitte des
Stockwerks –möglichstweitweg
von den Aussenwänden.

Der Brudervon SchärersMut-
ter hingegen lebt in St.Peters-
burg. Von ihm erhält Vlad-Nico-
la SchärerNachrichten über den
Messengerdienst Telegram. Aus

den Texten sprechen Unver-
ständnis undWut.Der dortweit-
verbreitete Glauben an einen ge-
rechtfertigten Spezialeinsatz im
Nachbarland – selbst imUmfeld
des Exil-Ukrainers – macht ihm
schwer zu schaffen.

Die Fluchtmit dem Zug
Schärers Stiefgrossvater ist wie
die meisten seiner Verwandten
in Sumi geblieben. Mit seinen
58 Jahren ist er nach wie vor
wehrpflichtig. Eingezogen wur-
de er aber bisher noch nicht. Sei-
ne Frau hingegen – die leibliche
Grossmutter Schärers – ist in die
Schweiz geflüchtet. Ganz allein.
Mit dem Zug. Mit 66 Jahren.

Als der Zug voller Flüchten-
den an einem Bahnhof hielt,
nutzten zwielichtige Gestalten
die allgemeine Verwirrung, um
mit fadenscheinigen Verspre-
chen Frauen und Kinder in Bus-
se zu locken. Die ältere Dame
blieb misstrauisch. Als kurz
darauf die Polizei kam, seien
diese Männer plötzlich ver-
schwunden.

«Meine Grossmutter vermutet,
dass es Menschenhändler wa-
ren», sagt Schärermit finsterem
Blick. In Polen sei die Schutzsu-
chende dann herzlich begrüsst
worden.Die braunenAugen hin-
ter der Brille hellen sich wieder
auf: Seine Oma zehre vermutlich
jetzt noch vom Fresspaket, das
ihr von einer Polin zugesteckt
worden sei.

DieWiedervereinigung
Ihre Familie hat Verständnis da-
für, dass sie das Land verliess.
Was nicht selbstverständlich ist:
In der ukrainischen Bevölkerung
sorge das Thema Flucht für
Spannungen.Auf sozialenMedi-
en werde Flüchtenden immer
wieder fehlende Solidarität vor-
geworfen, erzählt Vlad-Nicola
Schärer.

Auch seine Tante hat mit ih-
rem Säugling die Flucht gewagt.
Gemeinsam mit einer Cousine.
Eine Odyssee in überfüllten Zü-
gen bis an die polnische Grenze.
Mitte März kamen sie dann in
Breslau an.

Kurz darauf fuhren der junge
Zeichner und seine Mutter in
Roggwil los. Zwölf Stunden hin.
Grosses Wiedersehen in der
HauptstadtNiederschlesiens.Die
von Schrecken gezeichnetenAu-
gen seiner Cousine vergesse er
nie wieder, so Schärer.

Beim Abendessen in einer
Pizzeria herrscht bedrücktes
Schweigen. Die Familienmitglie-
der sprechen normalerweise
Russisch zusammen – die Spra-

che wird in Polen aber zurzeit
nicht gern gehört. Dann etwas
Schlaf. Wieder zwölf Stunden
Fahrt zurück. 36 Stunden nach
Aufbruch sind sie wieder in
Roggwils unwirklichemDorfidyll
angekommen.

Stabilität in der Schweiz
Dass die Bevölkerung in Sumi bis
heute primär Russisch spricht,
sei ein Überbleibsel der Sowjet-
union, erklärt Schärer. Nach de-
ren Zerfall Anfang der Neunzi-
ger suchte seine Mutter Stabili-
tät in der Schweiz. Ihr Sohn
lebte vier Jahre bei seiner Gross-
mutter.Als er achtwar, holte ihn
die Mutter nach Roggwil. Und
jetzt lebt die Grossmutterwieder
bei ihm. In der Schweiz.

Seit die drei Frauen und das
Babyhier sind, konzentriert sich
sein unermüdliches Verlangen
zu helfen voll und ganz auf sie.
Entstanden ist derDrangmit den
ersten Nachrichten des Krieges.
Geboren aus der Ohnmacht, die
sie auslösten. «Während der ers-
ten zwei Tage habe ich mit dem

Gedanken gespielt, in den Krieg
zu ziehen», sagt Schärer.

DemGewissen ausgeliefert
Mittlerweile schüttelt er darüber
den Kopf. Er kam zum Schluss,
dass seine Hände helfend mehr
erreichen können als bewaffnet.
Beim Versuch, auf Instagram
Hilfsgüter und deren Transport
zu organisieren, stiess er auf die
Telegram-Gruppe «ZurichHelps
Ukraine».Und schloss sich ihr an.

Der Drang, helfen zu wollen,
quälte ihn dennoch weiter. Be-
sonders in den ruhigen Stunden
der Erholung. Die ersten zwei
Wochen betäubte er ihn mit
Alkohol. Mittlerweile hat er sich
an ihn gewöhnt. Zu schaffen
macht ihm nun vermehrt ein
schlechtes Gewissen. Es stellt
sich automatisch ein, sobald es
ihm gut geht.

Erwisse, dass niemand etwas
davon habe, wenn es ihm
schlecht gehe, sagt der Exil-
Roggwiler. Er könne aber nichts
dagegen tun. Im Vergleich mit
demLeid in seinemkriegsgebeu-
telten Heimatland sei es jedoch
nicht der Rede wert.

Aus Vladislav wird Vlad
«Ich weine erst, wenn der Krieg
vorbei ist», sagt Schärer. Direkt
nach dessenAusbruch hat er sich
das geschworen.Auchwenn das
einem toxisch männlichen Rol-
lenbild entspreche: Bevor er sich
erlaube, zu trauern, wolle er für
die Familie da sein.

Und für das Land,mit dem ihn
Stammbaumund Erinnerungen
verbinden. Das letzte Mal be-
sucht hat er es vor sechs Jahren.
Der Familie, Freunden und sich
selbst versprach er stets, er kom-
me bald wieder. Nächstes Jahr.
Jetzt plagen ihn deswegen Reue
und die Frage, ob es so noch exis-
tiert: das Land, nach dem er
Heimweh hat.

Bürokratisch verbindet ihn
hingegen nichts mehr mit der
einstigen Heimat. Seit er in der
siebten Klasse von seinem Stief-
vater adoptiert wurde, besitzt er
nur noch den Schweizer Pass.
Aus Vladislav Uhnichenko wur-
de Vlad-Nicola Schärer. Mit sei-
nem leiblichenVater, der in Spa-
nien lebt, hat er aber noch regel-
mässig Kontakt.

Auch selber Vater zu werden,
kann er sich gut vorstellen.Dann
wolle er aberwegziehen aus der
Grossstadt. Zurück aufs Land.
Werweiss, vielleichtwieder nach
Roggwil.

«Ichweine erst, wenn der Krieg vorbei ist»
Ein gebürtiger Ukrainer erzählt Vlad-Nicola Schärers Familienmitglieder flohen aus ihrer Heimat zu ihm in die Schweiz.
Was ihnen widerfuhr und wie der 28-Jährige mit dem Krieg umgeht.

Vlad-Nicola Schärer hat fast täglich Kontakt mit seinen Verwandten im Nordosten der Ukraine. Foto: Anna-Tia Buss

«Während der
ersten zwei Tage
habe ichmit
demGedanken
gespielt, in den
Krieg zu ziehen.»

Vlad-Nicola Schärer

«Macherinnen – Frauenge-
schichte aus Burgdorf und dem
Emmental»: So heisst eine neue
Ausstellung imMuseum Schloss
Burgdorf, welche am 6. April
eröffnet wird. Es ist eine Schau,
welche nicht allein vomMuseum
geschaffen wurde, sondern
auchvon Besucherinnen und Be-
suchern.

Wie dieMuseumsleitungmit-
teilte, forschtenAngestelltewäh-
rend vier Monaten zusammen
mit Besucherinnen und Besu-
chern nach Biografien, Organi-
sationen und Ereignissen von

Frauen. Dies unter dem Titel
«Baustelle zur Frauengeschich-
te». Aus diesen Recherchen ent-
stand ein neuer, Frauen gewid-
meter Raum im Museum. Er ist
in Rosa und Lila gehalten.

Frauenstimmrecht
Vorgestelltwerden dort 72 Frau-
en –von der ehemaligen Schloss-
herrin bis zur heutigen Profi-
Fussballerin. Ihre Kurzbiografien
zeigen laut der Mitteilung auf,
wie Frauen imGrossen und Klei-
nen die Welt veränderten und
weiterhin verändern.

Auchwerden zahlreiche Frauen-
organisationen aus der Region
Burgdorf und Emmental mit ih-
ren unterschiedlichenTätigkeits-
feldern vorgestellt. Fünf Hörstü-
cke lassen in historische Frauen-
schicksale eintauchen und vier
Videos von Schülerinnen und
Schüler dokumentieren von ih-
nen geschaffene «Denkmäler»
für heutige Frauen.

Impulsgeber für die Ausstel-
lungwar im letzten Jahr derUm-
stand, dass vor 50 Jahren in der
Schweiz das Frauenstimmrecht
eingeführt wurde. (sda)

Museum Schloss Burgdorf widmet sich «Macherinnen»
«Denkmäler» für Frauen Die neue Ausstellung stellt 72 Frauen vor – von der ehemaligen Schlossherrin bis zur heutigen Profi-Fussballerin.

Das Schloss Burgdorf zeigt Frauengeschichte(n). Foto: Keystone

Aus den Recherchen
entstand ein neuer,
Frauen gewidmeter
Raum imMuseum.
Er ist in Rosa
und Lila gehalten.


